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Anker des Wracks vor Nombre de Pros: Columbus war krank , fast blind, die Matrosen hassten ihn, die Schiffe zerfielen 


Die letzte Reise 


ln einer abgelegenen Bucht vor Panama erforschen Unterwasserarchäologen das wohl älteste Wrack, 
das je in der Neuen Welt gefunden wurde. Es gibt Indizien, dass dies die „Vizcama“ 
des Christoph Columbus gewesen sein könnte. Sie sank auf seiner vierten Reise, bei der er seine Ehre 
retten wollte - und die in einer Tragödie endete. Von Klaus Brinkbäumer und Clemens Höges 


Am letzten Tag des April 1503 verli essen wir 
Veragua mit drei Schiffen, unser Ziel war es, die 
Rückreise nach Kastilien zu schaffen. Und da die 
Schi fff. vollkommen durchlöchert und zerfressen 

WM SCHIFFSBOHRWUÄM WAREN, KONNTEN WIR SIL 

nicht über Wasser halten. Nach 20 Meilen messen 

WIR EINES ZURÜCK, DIE ANDEREN BEIDEN BLIEBEN UNS, 
WAREN ABER BALD IN EINEM SCHLIMMEREN ZUSTAND 
ALS DAS AUFGEGEBENE, SO DASS DIE MANNSCHAFTEN 

mit den Pumpen und Kesseln und Gefässen 
ES NICHT SCHAFFTEN, DAS WASSER, DAS DURCH DIE 

Wurmlöcher eindrang, herauszuhalten. 

Aus einem Bericht des 
Cqlumbus-Getreuen Diego Mendez 

J ames Norris fährt die wilde Küste 
Panamas entlang, immer weiter nach 
Osten, auf der Suche nach seiner Zu¬ 
kunft. Norris ist ein braun gebrannter Kerl 
mit langen blonden Haaren, 50 Jahre alt, er 
trägt eine Reebok-Mütze und einen Ohr¬ 


ring und auf dem Oberarm eine Tätowie¬ 
rung: Meerjungfrau vor Sonnenaufgang. 
Er kommt aus Alabama, er war früher Ani¬ 
mateur in Ferienclubs* Panama, das heißt 
in diesem Sommer 1996 Freiheit für ihn - 
und die schönsten Riffe der Welt. 

Der Amerikaner will eine Tauch basis 
aufmachen, und es gibt großartige Buchten 
hier, es ist nur alles so verdammt weit weg 
von der Zivilisation. Wie sollen die Taucher 
hierher kommen, die Touristen, ohne die 
eine Tauchbasis leider nicht funktioniert? 
Von Panama City braucht man mit dem 
Auto anderthalb Stunden bis nach Porto¬ 
be lo. Von Portobelo braucht man etwa eine 
Stunde, bis man in Nombre de Dios ist und 
damit in der Dritten Welt, 

Andererseits; Das Land ist billig hier. 
Als James Norris anfängt mit seiner Tauch¬ 


basis bei Nombre de Dios, macht er das, 
was jeder Gründer einer Tauchbasis 
macht; Er fragt die Fischer der Gegend, wo 
die meisten Fische sind. Es ist eine dieser 
klassischen Taucherregeln: Fische sam¬ 
meln sich an Riffen und Wracks, also 
dort, wohin auch die Taucher wollen* 
Die Fischer nennen James Norris fünf, 
sechs Stellen in der Bucht, Norris nimmt 
Schnorchel und Flossen und erkundet 
die Gegend. 

Er sieht es, als er direkt darüber ist: Das 
Wrack ist sehr alt, das sieht er sofort, Fs ist 
überwachsen, es gibt Kanonen, es ist ein 
Haufen in seichtem Wasser, mehr will 
James Norris aber nicht wissen, er will tau¬ 
chen und nicht forschen. 

Doch dann erzählt James Norris seinem 
Sohn Johnny, was er gesehen hat* Und 
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Columbus Landung auf den Bahamas, Tauchgänge vor Nombre de Dios: „Ich brach in der Osternacht auf, im Namen der Dreifaltigkeit“ 


Johnny plaudert die Geschichte aus, er 
erzählt sie auch einer Geschäftsfrau aus 
Portobelo, Nilda Väzquez, und einem 
amerikanischen Schatztaucher, Warren 
White. Sie suchen die Küste nach loh¬ 
nenden Wracks ab. Johnny erzählt den 
beiden, dass sein Vater in der Bucht 
von Nombre de Dios ein Schiff gefun¬ 
den habe* 

Es ist ein verdammt altes Schiff, sagt 
Johnny. 

Dies ist die erste Version der Entdeckung 
des Wracks* Die Nachricht spricht sich et¬ 
was später herum, landet auf obskuren in¬ 
ternet-Seiten, Agenturen transportieren sie 
weiter - aber dann gerät sie wieder in Ver¬ 
gessenheit. Weil Nombre de Dios am Ende 
der Welt liegt, weil Panama ein Entwick¬ 
lungsland ist und andere Sorgen hat, weil 
also niemand hergeht und dieses Wrack 
wi ssen sc haftli ch erfo rsch t. 

Doch seit Anfang vergangenen Jahres 
untersuchen Experten, zusammengebracht 
von SPIEGEL und SPIEGEL TV, den 
Fund in der Bucht von Nombre de Dios. 
Die weltweit renommier testen Unter¬ 
wasserarchäologen, von der Texas A&M 
University, sind dabei, Columbus-Exper- 
ten der Universität Sevilla, ein Spezia¬ 
list für Altersbestimmungen der Univer¬ 
sität Kiel, der Chef-Archäologe der Re¬ 
gierung von Panama. Und es gibt Indizien 
dafür, dass dieses Wrack die Karavelle 


„Vizcaina“ sein könnte - ein Schiff von 
Christoph Columbus* 

Die „Vizcaina“ sank auf der vierten 
Expedition des Entdeckers der Neuen 
Welt, auf seiner letzten Reise, bei der 
Christoph Columbus verzweifelt versuch¬ 
te, seine Ehre zu retten, und die in einer 
Tragödie endete. Bei der er mit Indianern 
kämpfte und Meuterern und an deren 
Ende er sich nur noch zum Sterben nach 
Spanien retten konnte. 

Damals muss er sich gefühlt haben wie 
von Gott verlassen, von seinem Gott, denn 
es waren höllische Zeiten für ihn: Colum¬ 
bus war krank, fast blind, seine Matrosen, 
junge, billige Burschen, hassten ihn, und 
seine Schiffe zerfielen ihm unter den 
Füßen, Tausende Meilen von Spanien ent¬ 
fernt. 

Der Fall Christoph Columbus ist eine 
wilde, eine verwegene, eine grausame Ge¬ 
schichte, die von Phantasie handelt und 
zugleich von Kleingeistigkett und grotes¬ 
ken Fehlem, vom größten vorstellbaren 
Triumph und von den Erniedrigungen und 
Niederlagen danach, von Liebe und zu¬ 
gleich vom Völkermord an den Indianern* 
Sie ist nicht zu Ende erzählt* Bis heute 
mussten ein Logbuch, das im Original nicht 
erhalten ist, Briefe und Gerichtsunterlagen 
diese Geschichte erzählen* Eine Menge 
Rätsel sind geblieben, ein Wrack zum Bei¬ 
spiel gab es nicht* 


PANAMA, JUNI 1998 


Die zweite Geschichte von der Entdeckung 
des Wracks handelt von Warren White, 
dem amerikanischen Schatztaucher, und 
in dieser Geschichte spielt James Norris 
nicht mit 

„James wer?“, fragt Warren White, des¬ 
sen Version ganz anders geht: Es ist Som¬ 
mer 1998 , es ist einer dieser sonnigen Nach¬ 
mittage vor der Küste Panamas, die vor 
Jahren dazu geführt hatten, dass der 
Schatzsucher Warren White sesshaft wur¬ 
de und hier blieb. Es ist schon ziemlich 
spät, kurz vor vier, das Wasser ist nicht 
mehr klar, sie haben nur noch zwei Stun¬ 
den Licht auf der „Golden Venture“, dem 
Schnellboot mit dem Kran, der Kanonen 
aus dem Wasser heben kann. Und Anker* 
Und Gold* Was man so findet in den Mee¬ 
ren der Welt. 

Es ist also zu spät, um heute noch nach 
einem Wrack zu suchen* Es ist aber ein 
bisschen zu früh für das erste Bier. Die 
„Golden Venture“ liegt in der Bucht von 
Playa Damas, vor dem Strand von Nombre 
de Dios. „Dort hinten ist ein Riff“, sagt 
Wesley, Warren Whites Sohn* 22 Jahre 
alt an diesem Sommertag. Wesley sagt: 
„Lass uns gucken, ob wir ein paar Hummer 
finden,“ 

Warum nicht? „Okay“, sagt Warren 
White. Badehose, Maske, Schnorchel, 
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Flossen, mehr brauchen Vater und Sohn 
nicht. Und dann suchen sie den Grund 
nach Hummern ab, sie lassen sich treiben, 
hin und wieder machen sie einen Schlag 
mit den Flossen, das Wasser ist 20 Grad 
warm. 

Warren White sieht den Haufen im 
Sand. Er sieht zwei kleine Kanonen dort 
unten im Sand, Er sieht die Anker. Er sieht 
die wuchtige Bombarde, diese Kanone, mit 
der Ende des 15. Jahrhunderts fette, 20 Ki¬ 
logramm wiegende Steinkugeln verschos¬ 
sen wurden. 

Warren White Ist ein schwerer Mann mit 
sehr vielen Sommersprossen auf Armen 
und Beinen. Er trägt eine beigefarbene 
kurze Hose und eine mächtige Goldkette 
mit einem Anker und eine Brille, er trinkt 
Diet Coke, er schwitzt. 


Warren White, Jahrgang 1947, kommt 
aus Miami, Florida, Sein Vater war Kapitän 
auf Segelschiffen, sein Großvater war 
Schiffbauer, Warren White ist ein Typ, der 
an der See und mit der See groß wurde. 
Seine ersten Wracks half Warren White zu 
heben, als er 13 Jahre alt war, i960 war 
das, der Hurrikan „Donna** hatte die Flo¬ 
rida Keys verwüstet und mehr als 150 Boo¬ 
te und Schiffe versenkt. „Kein schlechtes 
Geschäft“, sagt Warren White. 

Später zog er auf seine Yacht, die „Ma- 
kado“, 18 Meter lang, ein Haus auf dem 
Meer. 

Christoph Columbus, sagt Warren 
White, habe ihn schon fasziniert, als er ein 
kleiner Junge war. Er sagt: „Viermal ist er 
losgefahren und viermal zurückgekehrt, 
fast ohne Instrumente, was für ein See¬ 


mann! “ Und wenn White mit seinem Bru¬ 
der Jack beim Whiskey saß, sagten sie oft: 
„Eines seiner Schiffe müsste man finden.“ 

Columbus schrieb, die „Vizcama“ habe 
er in oder bei Portobelo zurückgelassen, 
und Hunderte Taucher waren dort. 

Nichts, 

Warren White glaubt, dass Columbus 
eben gerade nicht verraten wollte, wo die 
Wracks lagen. Er sagt: „Columbus war 
sehr misstrauisch; ein Mann, der seine 
eigene Mannschaft im Unklaren darüber 
ließ, wo sie sich gerade befand, der Karten 
und Aufzeichnungen einsammelte, damit 
er die Kontrolle behielt, der will auch das 
Wissen über Wrackstellen für sich allein 
behalten. Die ,Vizcama‘ gehörte nicht der 
Krone, sie gehörte Columbus, an Bord 
waren Kanonen. Warum sollte irgend¬ 


wo 
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einer der vielen Kapitäne, die Geld aus 
seiner Entdeckung machen wollten, auch 
noch auf die zurückgelassene ^Vizcaina 1 
stoßen?“ 

Das ist ein neuer Ansatz. All die Expe¬ 
ditionen, die 1992 , zum 500. Jahrestag der 
Entdeckung Amerikas, ausgerüstet wur¬ 
den, um endlich ein Wrack des Columbus 
zu finden, bauten auf Textanalysen. Was 
hat Columbus geschrieben, was schrieb 
sein Sohn Fernando, was steht in den Ak¬ 
ten der Gerichte? 

Warren White ist Seemann und Prakti¬ 
ker, er kennt die Küste Panamas. Also? 
„Columbus kannte die Bucht von Nombre 
de Dios, er wusste, dass dort Platz für 
schwierige Manöver ist“, sagt Warren 
White, „Seeleute kehren gern dahin zu¬ 
rück, wo sie schon einmal waren.“ 


An jenem Juni tag schnorcheln Warren 
und Wesley White noch ein wenig über dem 
Wrack herum, und sie übernachten in der 
Bucht von Nombre de Dios. Er sei von An¬ 
fang an sicher gewesen, dass dieses Wrack 
die „Vizcaiha“ des Christoph Columbus sei, 
sagt Warren White, denn alles passe zur Ge¬ 
schichte der letzten Tage der „Vizcaina“: 
Da sind viele Kanonen, viel zu viele für ein 
Schiff dieser Größe - aber die „Vizcafna“ 
hatte Kanonen anderer Schiffe geladen» Da 
sind die Anker, die noch so liegen wie da¬ 
mals, qoer über Deck, dieses Schiff lief nicht 
auf ein Riff, es sank langsam. 

Er hat keinen eindeutigen Beweis, sagt 
Warren White, eine Schiffsglocke oder ein 
Namensschild gebe es nicht. Aber er weiß, 
dass dieses Wrack alt ist, das sieht einer wie 

er, ungefähr 500 Jahre alt, das erkennt man 
an den Kanonen. Und er weiß, dass im 
Umkreis von 75 Kilometern vor ungefähr 
500 Jahren kein zweites Schiff gesunken 
ist, zumindest wurde niemals ein anderes 
gemeldet. 

Nur die „Vizcama“, die Columbus im 
April 1503 zurücklassen musste. 

Neun Schiffe verlor Columbus auf sei¬ 
nen vier Reisen in die Neue W T elt y keines 
wurde bisher gefunden» 

Historiker wissen, dass die „Santa 
Maria 1 ', das Flaggschiff der ersten Reise, 
zerstört wurde: In einer ruhigen 
Nacht, als die Mannschaft und der 
Admiral der Meere schliefen, 
stand ein Schiffsjunge am Ruder, 
und die „Santa Maria“ trieb vor 
der Insel Hispaniola, auf der heu¬ 
te die Staaten Haiti und die Do¬ 
minikanische Republik liegen, 
sanft dahin. Und dann lief sie auf 
eine Sandbank; aus ihren Plan¬ 
ken ließ Columbus die erste Fes¬ 
tung in der Neuen Welt bauen, 
La Navidad, auf Deutsch: Weih¬ 
nachten. Von dem Fort fanden 
sich Spuren, von dem Rumpf der 
„Santa Maria“ fand sich nichts 
mehr. 

Und die Archäologen wissen, 
dass Columbus auf seiner letzten 
Reise die „Gallega“ im Kampf mit India¬ 
nern am Rio Be len verlor, im Norden des 
heutigen Panama, etwa 200 Kilometer 
westlich von Nombre de Dios» Monatelang 
suchten die Forscher der Texas A&M Uni- 
versity dort nach der „Gallega“, sie gruben 
den Fluss um und irgendwann die halbe 
Bucht von Belen, aber sie fanden nichts. 

Weil kein Columbus-Wrack bisher ge¬ 
funden wurde, weiß die Fachwelt wenig 
darüber, wie diese Schiffe aussahen» 
Gemälde gibt es, aber die entstanden Jahr¬ 
zehnte später, und die Schiffe auf diesen 
Gemälden entstanden deshalb nach der 
Phantasie der Künstler. Nachbauten gibt 

es, aber die sind so, wie sich Seeleute im 
20. Jahrhundert Schiffe aus dem 15. Jahr¬ 
hundert vorstdien. Es gibt keine histori¬ 
schen Baupläne, keine verlässlichen Be¬ 


schreibungen, nur das, was sich Wissen¬ 
schaftler aus versprengten Informationen 
zusammenre im te n. 

Bekannt ist, dass die „Santa Maria“ ein 
schwerfälliger Pott war, Typ „Nao“, wenig 
geeignet für Reisen ins Unbekannte mit 
wechselnden Winden. Bekannt ist, dass 
Columbus ansonsten Karavellen segelte, 
Schiffe waren das mit einem Groß¬ 
mast und zwei oder drei weiteren klei¬ 
neren Masten, Schiffe, die an Bug und 
Heck scharf hochgezogen waren, klein, 
wendig, flink. 

Eng war es auf diesen Karavellen. Es 
wurde verdammt eng, wenn 30 bis 50 Män¬ 
ner ein Jahr lang auf einem ungefähr 20 
Meter langen Kahn hausten, ohne Klo und 
ohne Küche. Und selbst der Admiral der 
Meere hatte oft keine eigene Kajüte * der 
Admiral der Meere schlief hinten unterm 
Achterdeck mit den anderen. 

Dies also weiß man, ansonsten ist die 
Seefahrt der Entdeckerzeit ein großes Rät¬ 
sel. „Wir wissen mehr über griechische 
oder römische Schiffe als über die Schiffe 
der Entdecker“, sagt Filipe Castro, Unter¬ 
wassern rchäologe der Texas A&M Univer- 
sily. Wie waren diese Schiffe gebaut? Wie 
waren sie bewaffnet? Wie w r aren sie bela¬ 
den, wie wohnte, wie aß, wie schlief die 
Mannschaft? Wie also lebte Christoph Co¬ 
lumbus, während er unterwegs war um 
den Seeweg nach Indien zu finden? 

Wracks sind Zeitkapseln. Wracks kon¬ 
servieren Lebensweisen, Bräuche. Epo¬ 
chen, und manchmal frieren sie Katastro¬ 
phen gleichsam ein. Und nun gibt es dieses 





Tauchtehrer Morris 

Fund am Ende der We/f 


Wrack. Die „Vizcama“? Das weiß noch kei¬ 
ner, das kann erst nach einer Bergung 
nachgewiesen werden. Eine Karaveile aus 
der Entdeckerzeit? Sehr wahrscheinlich. 
Eine Sensation? Unbedingt. 

Dieses Wrack wird die Wissenschaftler 
in das Jahrhundert der großen Ent¬ 
deckungen transportieren, in jenes Jahr¬ 
hundert, in dem die Welt zu werden 
begann, wie sie heute ist, in dem die 
Europäer die mittelalterliche Angst vor 
unbekannten Schrecken verloren, in dem 
sie anfingen, Wissen, Erfahrungen und 
Technik mehr zu trauen als dem Weltbild 
der Kirche. 

Warren White hat die „Vizcama“ sogar 
gemalt, sie ist leer und verlassen auf dem 
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Bild, ohne Segel, ohne Männer, zwei An¬ 
ker liegen vorn am Bug, gewaltige Anker, 
von Reling zu Reling. Drei Masten ragen in 
den Himmel. Klein ist das Schiff, das Was¬ 
ser kommt von unten durch die Ritzen, 
Man sieht die Inseln vor der Bucht, die 
„Vizcafna“ sinkt, war es so wie auf die¬ 
sem Bild? 

„Natürlich war es so, ich habe es ja so 
gemalt, wie das Wrack dort unten liegt u , 
sagt Warren White. Dies ist die zweite 
Geschichte von der Entdeckung. 



Schatztaucher White 

n Columbus war sehr misstrauisch“ 


Am Abend jenes Sommertags 1998 isst 
Warren White Hummer. Die Viecher saßen 
auf den Ankern des Wracks, sie saßen da 
wie Trophäen. 

SEVILLA, 1502 


Columbus nennt die vierte Reise „El Alto 
Viaje“, die „Hohe Reise“. Es soll seine letz¬ 
te Reise werden. 

Dreimal war er zuvor in Amerika. 

1492 hat er die Neue Welt entdeckt, an¬ 
gefangen mit einer kleinen Insel der Ba¬ 
hamas. Nur drei Schiffe hatten die Spani¬ 
er ihm damals anvertraut, aber nach seiner 
Heimkehr feierten sie ihn. Es war der Mo¬ 
ment seines größten Sieges, Columbus 
wurde reich, denn er war nun Vizekönig 


und Gouverneur, und ihm wurden riesige 
Anteile aller Reichtümer aus den entdeck¬ 
ten Ländern versprochen. Aber er wollte 
nicht seinen Triumph genießen, er wollte 
erneut aufbrechen, und er versprach seiner 
Königin und seinem König Gold. Viel Gold, 
Aus jenen Ländern, die er für Indien hielt. 

Zur zweiten Reise brach er 1493 auf mit 
einer Flotte von 17 Schiffen und mit über 
1500 Leuten. Die zweite Reise, da war 
Christoph Columbus auf dem Zenit seines 
Ruhms und seines Könnens - aber er schei¬ 
terte, denn seine Leute meuterten, und die 
Indianer, die er nach Spanien bringen woll¬ 
te, starben im Bauch seiner Schiffe, und das 
Gold, das er finden wollte, gab es nicht, 
jedenfalls nicht dort, wo er danach suchte. 
Marco Polo hatte von einem Indien erzählt, 
das wie aus Gold gemacht schien, doch 
alles, was Columbus diesmal fand, waren 
Kokosnüsse, Fische und Sand. 

Er brach ein drittes Mal auf und kehrte in 
Ketten zurück: Der neue Gouverneur von 
Hispanioia ließ den Mann, der diese Insel als 
erster Europäer angelaufen hatte, gefangen 
nehmen und nach Spanien zurückbringen. 
Und dort saß der Entdecker Amerikas dann 
auf dem Trockenen, entrechtet und entehrt. 

Deshalb will er nun, 1502, diese vierte 
Reise, die Hohe Reise. Sie soll seine Ehre 
retten und den Beweis erbringen für alles, 
was ihm wichtig ist. Dafür, dass er, Chris¬ 
toph Columbus, ein Visionär, ein großer 
Admiral, ein Staatsmann ist. Dafür, dass 
er tatsächlich Indien gefunden hat und dass 
es dort Gold gibt; und einen Durchbruch 
zwischen Pazifik und Atlantik will er fin¬ 
den, von Kuba geradewegs nach China, 
wie Columbus hofft, ein wenig desorien¬ 
tiert fährt er durch die Gegend. 

Am 26, Februar 1502 bittet er Ferdinand 
von Aragon und Isabella von Kastilien um 
eine Flotte, bereits am 14- März genehmigt 
das Königshaus die Expedition. Im Hafen 
von Sevilla erhält er vier Karavellen. Er ist 
jetzt 50 Jahre alt. 

Columbus und sein kleiner Sohn Fer¬ 
nando, damals 13 und zum ersten Mal da¬ 


bei, segeln auf dem größten, dem 70 Ton¬ 
nen schweren Flaggschiff, das der Admi¬ 
ral „La Capitana“ nennt. Zur Flotte 
gehören noch die „Gallega“ und die „San¬ 
tiago de Palos“, von Columbus „Bermuda“ 
genannt. Und zur Flotte gehört die „Viz- 
cafna“. 

Die „Vizcafna“ soll drei Masten haben 
und eine Kapazität von rund 50 Tonnen; 
die „Vizcafna“ gehört Juan de Orquiva, ei¬ 
nem so genannten Vollbürger von Gueta- 
ria, der sie später an Columbus verkauft. 
Die „Vizcafna“ kostet im Monat 42 000 Ma- 
ravedfs Charter (um ge rech net heute etwa 
5600 US-Dollar), und sie wird von Barto¬ 
lomen Fiesci befehligt, einem Freund des 
Admirals, denn Fiesci stammt aus Genua, 
wie Columbus wahrscheinlich auch. An 
Bord der „Vizcaina“ sind ein Bootsmann, 
acht Seeleute, zehn Schiffsjungen, der Ka¬ 
plan Fray Alejandro und drei Privatleute. 
Bootsführer ist Juan Perez, hin und wieder 
wird der Admiral von der „Capitana“ her- 
! überkommen und den Zustand der „Viz- 
cafn a“ ko n t roll i e ren. 

Dann brechen sie auf . Es ist der 3. April 
1502. Sie halten noch einmal im Hafen von 
Casa de Viejo und streichen alle vier Schif¬ 
fe zum Schutz mit Pech an. Es wird ihnen 
nichts nützen. 

Keines der vier Schiffe wird jemals nach 
Spanien zurück kehren. 

NOMBRE DE DIOS, JANUAR 2003 

*.* ... ****** 

Es leben nicht viele Menschen in Nombre 
de Dias, 3,500 vielleicht, die genaue Zahl 
kennt niemand. Eine weiße Kirche gibt es 
in Nombre de Dios, Symbol und Relikt des 
Zeitalters der Kolonialmächte, und es gibt 
acht Bars, aber keine Gäste. Die Plas¬ 
tikstühle stehen herum, die Besitzer trin¬ 
ken ihre Biere selbst. 

Nombre de Dios ist ein Dorf am Ende 
der Dritten Welt, an der Karibikseite Pana¬ 
mas, 15 Meilen östlich von Portobelo. Es ist 
neun Uhr am Freitag, dem 24 . Januar 2003, 
als sich ein weißes Motorboot dem Dorf 


Triumph und Fall 

Das leben des Christoph Columbus 
' Die ersten Jahre 


ab 1418 ► Der portugiesische Prinz 
Heinrich der Seefahrer schickt 
Expeditionen auf den Atlantik und vor 
allem die westafrikanische Küste 
entlang nach Süden - auf der Suche 
nach neuem Land und einem Seeweg 
nach Indien. 


1451 ► Im Herbst wird Christoph 
Columbus, wahrscheinlich als Sohn 
des WolJwebers Domenico Colombo, 
in Genua geboren. , . „ 

Fergmand II. vorn Aragon 
und Isabella I, von Kastilien mit 
töditer Juana, Illustration von 14 S 2 


1453 ► Die Türken erobern Konstantinopel 
und kontrol Heren nun die Handelswege in 
den Osten. 



1469 ► Isabella l 
von Kastilien und 
Ferdinand II, von 
Aragön begründen 
durch ihre Heirat 
das vereinigte 
Spanien. 


Die Geburt des 
großen Pl ans 


1476 ► Columbus 
schwimmt angeb¬ 
lich nach einem 


Gefecht mit Piraten, in Portugal an Land und 
arbeitet dann in Lissabon zusammen mit 
seinem Bruder Bartolomeo als Kartenzeichner. 

ab 1477 ► Columbus reist auf Handelsschiffen, 
etwa nach Madeira, Irland und Island. Er 
studiert die Windsysteme des Atlantiks. 

1478 oder 1479 ► Columbus heiratet in 
Lissabon die portugiesische Adlige Fetipa 
Perestrello e Moniz, siedelt um auf die Insel 
Porto Santo und beginnt seinen großen Plan 
zu entwickeln: nach Westen zu segeln, 
um im Osten, in Indien, anzukommen. 

um 1484 ► Portugal lehnt seinen Vorschlag 
einer Entdeckungsreise ab. 
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Kanonen auf dem Wrackhüget von Nombre de Dios: „Am ärgsten war die yizcaina* mitgenommen , ihre Planken glichen einem Sieb“ 


nähert, das in dieser lang gezogenen Bucht 
namens Playa Damas liegt. „Wo ist es?“, 
fragt einer der Männer an Bord. 

„Hier ist es“, sagt der Taucher Jesse Al¬ 
lan und stoppt die Motoren. Jesse Allan, 
Jahrgang 1952, hat blonde Haare, einen 
Schnauzbart und einen gewaltigen Körper, 
gewaltige Oberarme vor allem, weil Jesse 
24 Jahre lang bei der U. $. Army war, sein 
Spezialgebiet war die Befreiung von Gei¬ 
seln. Er war zweimal in Vietnam, er war in 
Beirut, in Iran, und als Jesse Allan dann 
weitergeschickt werden sollte, diesmal nach 
Afrika, da sagte er seinen Vorgesetzten, er 
habe genug. Genug vom Fallschirm sprin¬ 
gen, vom Nahkampf, genug von den Lei¬ 
chen, genug Geld für ein Leben in Panama. 
„Amerika war ein fremdes Land für mich“, 
sagt er, „Panama war Heimat geworden.“ 

Panama, Verbindung zwischen Süd- und 
Nordamerika, hat 2,9 Millionen Einwoh¬ 


ner, ist 77 000 Quadratkilometer groß, etwa 
so groß wie Österreich. Panama hat 2000 
Kilometer Küste, das Karibische Meer an 
der einen und den Pazifischen Ozean an 
der anderen Seite, ln früheren Jahrhun¬ 
derten galt der Rio Chagres als Verbindung 
zwischen den Meeren, aber da mussten die 
Mannschaften immer noch viele Kilometer 
zu Fuß durch den Dschungel. 1914 wurde 
der 81 Kilometer lange Panamakanal eröff¬ 
net. Am 31- Dezember 1999 übergaben die 
Amerikaner den Kanal an den Staat Pana¬ 
ma, die amerikanischen Soldaten zogen 
ab. Und Jesse Allan eröffnete eine Tauch¬ 
basis in der Nähe von Portobelo, das „Twin 
Oeeans Dive Center“. 

Und nun soll die „Vizcaina“ des Chris¬ 
toph Columbus vor seiner Haustür liegen? 
Jesse Allan hat die Gerüchte gehört, aber 
er glaubt nicht daran. Er weiß, dass Co¬ 
lumbus 1504 in seinem Brief an das Kö¬ 


nigshaus schrieb, er habe die „Vizcaina“ in 
oder bei Portobelo zurückgelassen. Co¬ 
lumbus schrieb: 

Ich brach in der Osternacht auf,[ im Na¬ 
men der Heiligen Dreifaltigkeit , mit Schif¬ 
fen , die verrottet waren , von Würmern 
zerfressen , voller Löcher. Dort in Seien 
musste ich eines mit vielen Gegenständen 
zurücklassen; in Portobelo tat ich das 
Gleiche mit einem anderen. 

„Nombre de Dios ist heute eine Stunde 
von Portobelo entfernt“, sagt Jesse Allan, 
„aber damals war es eine Tagesreise. Man 
schrieb nicht ,bci Portobelo', wenn es um 
eine Bucht ging, die 15 Meilen entfernt ist.“ 

Auch dann nicht, wenn jene Bucht da¬ 
mals noch keinen Namen hatte, jedenfalls 
keinen, mit dem Königin Isabella von Spa¬ 
nien etwas hätte anfangen können? Wenn 
man das Schiff und die Bucht nicht mehr 
wichtig fand, weil man gerade auf Jamai- 


1485 ► Wohl auch 
wegen unbezahlter 
Rechnungen flüchtet 
Columbus mit sei- 
| nem kleinen Sohn 
Diego nach Spanien. 
Mit Hilfe der Franzis¬ 
kaner-Mönche des 
Klosters La Räbida 
versucht er, Fer¬ 
dinand und Isabella 
von seinem Plan zu 
überzeugen. 



Weltkarte um 1489 von Hermcus Marteftus 


1492 ► Ferdinand 
und Isabella erobern 
die letzte maurische 
Festung Granada; 
noch im Feldlager 
erhält Columbus 
nach einer Inter¬ 
vention des konver¬ 
tierten Juden Luis 
de Santängel die 
Erlaubnis, in See 
zu stechen. 


14£7 ► Bartolome Dias erreicht im Auftrag 
Portugals das Kap der Guten Hoffnung - 
entscheidender Schritt zur Entdeckung eines 
Seewegs nach Indien. 


3, August 1492 ► „Santa Maria". „Nina“ und 
„Pinta" stechen zur ersten Reise von Pa los de la 
Frontera aus in See. 


12, Oktober 1492 ► Ein Matrose der „Pinta" 
sichtet eine Insel der Bahamas, das erste Land 
der Neuen Welt. 

28. Oktober 1492 ► Columbus' Flotte erreicht 
Kuba. 

25, Dezember 1492 ► Die „Santa Maria" stran¬ 
det vor Hispaniola; Columbus lässt sein Flaggschiff 
ausschlachten und aus seinem Rumpf die erste 
Festung der Neuen Welt bauen: „La Navidad“. 

16, Januar 1493 ► „Niria“ und „Pinta“ segeln 
mit einem Teil der Crew zurück nach Europa, 

15. März 1493 ► Columbus läuft wieder in 
Pa los ein, Triumphzug durch Spanien. 
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ka hockte, ohne Schiff und mit ganz ande¬ 
ren Sorgen? Wenn man Fieber und Mala¬ 
ria hatte? Oder wenn man die Lage des 
Schiffes nicht verraten wollte? Auch nicht, 
obwohl die Historikerin Consuelo Varela, 
Columbus-Expertin aus Sevilla, sagt, dass 
Portobelo damals der Begriff für die ganze 
Region gewesen sein dürfte? 

Jesse Allan und die anderen Taucher rei¬ 
ben in der Bucht von Nombre de Dios ihre 
Masken mit einem Tropfen Shampoo ein, 
um sie vor dem Beschlagen zu schützen, 
und dann ziehen sie ihre Anzüge an und 
die Handschuhe, die Bleigurte und die 
Westen, am Schluss die Masken und die 
Flossen, Sie sehen sich an und geben sich 
das Okay-Zeichen, mit Daumen und Zei¬ 
gefinger formen sie einen Kreis, 

Der deutsche Bergungsunternehmer 
Klaus Keppler ist dabei, Keppler verdient 
sein Geld, indem er gesunkene Sehwimm- 
krane oder Yachten hebt, aber seine Lei¬ 
denschaft sind diese großen Geschichten: 
die gesunkenen Schiffe des Piraten Henry 
Morgan etwa. Keppler ist einer dieser mo¬ 
dernen Abenteurer, die viel Zeit und viel 


Geld in aberwitzig klingende Unterneh¬ 
mungen stecken. 

Und dann steigen die Taucher ins Was¬ 
ser, Es ist eher ruhig, die Wellen brechen 
weit draußen, aber die Strömung ist stark. 
Es ist nicht besonders klar, das hegt an der 
Strömung und am sandigen Untergrund. 
Es ist dennoch eine leichte Übung, denn 
kaum hat man die Luft aus der Tarierweste 
gelassen, kaum sinkt man hinab, ist man 
schon angekommen: Das Wrack liegt etwa 
sechs Meter unter der Oberfläche, Es liegt 
im Sand, unscheinbar. Es ist ein Haufen, 
grün überwuchert. Etwa zehn Meter lang 
und drei Meter breit ist der Haufen, 

Wer an Wracks denkt, denkt meist an 
Gänge und Decks, durch die man tauchen 
kann, an Wände, an denen man entlang¬ 
gleitet, zusammen mit Schwärmen von 
Fischen, Nun, das hier ist anders, auf den 
ersten Blick. Doch Tauchen ist kein Hoch¬ 
geschwindigkeitssport, der erste Blick be¬ 
deutet nichts in dieser Welt. 

Die Taucher beginnen diesen seltsamen 
grünen Haufen zu umkreisen. Sie nähern 
sich und entfernen sich wieder. Sie unter¬ 


suchen, wie der Haufen liegt. Sie lassen 
die Hände über das Geröll gleiten, ganz 
langsam verstehen sie, was sie hier sehen. 

Die oberste Schicht, die grüne Schicht, 
das sind die Ablagerungen, die es nun ein¬ 
mal gibt, die es geben muss, wenn ein 
Schiff seit 500 Jahren im Salzwasser liegt. 
Vom, am Bug, sind die Anker, ineinander 
verhakt, große Anker sind das, für eine 
kleine Karaveile wären sie erstaunlich 
groß. Der Bug ist auf den Strand gerichtet, 
Richtung Südwest. Vermutlich bedeutet 
das, dass dieses Schiff damals, vor rund 
500 Jahren, mit dem Bug in Richtung 
Strand verankert wurde und dann sank - es 
lief jedenfalls nicht auf eine Sandbank und 
nicht auf ein Riff, es hatte ja nur etwa zwei 
Meter Tiefgang. 

Taucht man dann langsam von den An¬ 
kern in Richtung Heck, dann entdeckt man 
die Kanonen. Sie ragen aus dem grünen 
Haufen heraus, sie zeigen in alle Richtun¬ 
gen, 13 Faikonettas und 3 Mörser zählen 
die Taucher erst mal. Es sind unterschied¬ 
liche Kanonen, schwere und deutlich klei¬ 
nere, und die Art, wie sie durcheinander 
liegen, könnte bedeuten, dass ein Teil von 
ihnen zur Ladung gehörte. 

Es ist überliefert, dass Columbus zuerst 
die „Gallega“ in Be len verlor und dass er 
vieles von der „Gallega“ auf seine verblie¬ 
benen Schiffe verteilte. 

Taucht man von den Kanonen aus wei¬ 
ter hinab, liegt man also flach auf dem 
Meeresboden, so sieht man unzählige 
Tonscherben, da liegen Kanonenkugeln 
aus Stein, große und kleine, da liegen 
Steine, wie sie damals als Ballast verwen¬ 
det wurden. 

Und wenn man dann mit der Hand über 
den Boden wedelt und den Sand aufwir¬ 
belt, dann sieht man die Bretter. Man sieht 
die langen Planken und, im 90-Grad- 
Winkel und mit runden Nägeln aus Holz 
angebracht, die schmalen Spanten, und 
sofort sieht man diese Kanäle und diese 
Löcher, die der Teredo navalis, der berüch¬ 
tigte Schiffsbohrwurm, in den Rumpf ge¬ 
fressen hat. 


Die Kolonie 

September 1493 ► Columbus sticht zur zweiten 
Reise mit 17 Schiffen von Cädiz aus in See, um 
die Neue Welt zu besiedeln. 

November 1493 ► Die Flotte erreicht erst die 
Karibik-Inseln Dominika und Guadeloupe, dann 
die - allerdings verwüstete - Festung „La 
NavidacT. Alle Spanier dort sind getötet worden. 

Dezember 1493 ► Columbus gründet auf 
Hispanioia eine neue Kolonie. 

ab April 1494 ► Columbus bricht auf r um das 
Festland (Indien, China) zu suchen, landet aber 
nur auf Kuba und Jamaika, Die Kolonie auf 
Hispanioia versinkt im Chaos. 



r Der Niedergang 


30. Mai 1499 ► 

Columbus segelt bei 
seiner dritten Reise über 
die Kapverdischen Inseln 
zum siidamerikanischen 
Festland. 


Columbus in Kett-en. 

ab Jul« 1498 ► Seine Illustration von 1S81 
Flotte erkundet die Region 
um Trinidad, die Orinoco 
Mündung, das heutige Venezuela. 


August 1498 ► Columbus erreicht Hispanioia, 
setzt sich gegen Rebellen durch, doch einer 
seiner Widersacher übernimmt dort die Macht 


Oktober 1500 ► Columbus wird als Häftling 
in Ketten nach Spanien deportiert, dort zwar 
frei gesprochen, er verliert aber wegen 
Missmanagements fast alle Befugnisse. 


11. Mai 1502 ► Columbus bricht mit den 
Kara veilen „La Capitana“, „La Gallega", 
„Santiago de Palos" und „Vizcaina“ auf, um 
zu beweisen, dass er doch Inseln vor Indien ent¬ 
deckt hat. Für ihn ist diese vierte und letzte Reise 
die wichtigste, er nennt sie die „Hohe Reise“. 


Junt 1496 ► Columbus 
kehrt nach Spanien 
zurück. 
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Am letzten Tag dieser ersten Expedition 
schnallt sich Klaus Keppler die Pressluft’ 
flasche auf den Rücken, er zieht sich die 
Handschuhe, die Maske, am Schluss die 
Flossen an, er greift sich sein Messen 
Keppler schneidet drei Stücke Holz aus 
dem Wrack und bringt sie nach oben, dann 
sammelt er noch ein paar Ballaststeine und 
Scherben ein. Und oben verpacken Kepp- 
lcr und das Team die Sachen in Zello¬ 
phan folie und dann in eine Kühlbox, 

Die Kühlbox fahren sie zur Deutschen 
Botschaft in Panama City. Und nun gehen 
drei Holzstücke aus dem Wrack von Nom- 
bre de Dios auf eine Reise in die Alte Welt. 

KIEL, SOMMER 2003 


Das Wunderwerk steht in Raum 6 , es hat 
2,1 Millionen Euro gekostet. Die Wände 
von Raum 6 sind grau, er ist ungefähr io 
mal 25 Meter groß. Das Wunderwerk füllt 
den Raum zur Hälfte aus. Die Luftfeuch- 
tigkeit hier drinnen muss 50 Prozent be¬ 
tragen und die Temperatur 21 Grad Celsius. 
Es gibt drei Notausgänge, 

Das Wunderwerk ist grau wie Raum 6, 
es sieht aus wie ein Öltank mit seltsamen 
Rundungen, Überall auf dem Wunderwerk 
kleben kleine Blitze, es gibt Schilder: „Bei 
Alarm auf OFF drehen“* Drei Millionen 
Volt wirken in dem Wunde merk, Teilchen 
fliegen anfangs mit 600 Kilometer pro Se¬ 
kunde um die Kurve und am Ende mit 6000 
Kilometer pro Sekunde. 

Diese Maschine soll nun helfen, ein Ge¬ 
heimnis im Fall Christoph Columbus zu 
entschlüsseln; ein Stückchen Holz von dem 
Wrack vor Panama soll durch all die Ap¬ 
parate und am Ende vor allem durch den 
Teilchenbeschleuniger des Leibniz-Labors 
der Christian’AIbrechts-Universität Kiel 
gejagt werden. 

Hier regiert Professor Pieter Meiert 
Grootes, Jahrgang 1944, ein Physiker in 
Sandalen und blauen Socken, ein Mann 
mit weißem Haar und blauen Augen, eine 
Koryphäe. „Wir machen Altersbestim¬ 
mungen, zum Beispiel von Holz, wir mes- 


Kanonen-Bergung vor Panama: „Das ist eine phantastische Stelle“ 


Die Taucher bleiben zwei Stunden un¬ 
ten, dann tauchen sie auf und beginnen 
noch im Wasser zu diskutieren. „Das Ding 
ist alt, richtig alt“, sagt Klaus Keppler. Wie 
alt? „Das Holz ist nicht beschlagen, es gibt 
kein Metall da unten am Rumpf“, sagt 
Keppler* 

Was das bedeuten kann, wissen alle 
hier oben auf dem Motorboot: Holzwür¬ 
mer waren eines der größten Probleme 


der Spanier in der Karibik, denn Holz¬ 
würmer zerfraßen die Schiffe. Wegen der 
Würmer gab es 1508 einen Erlass des 
spanischen Königshauses, und nach die¬ 
sem Erlass musste der Rumpf jedes 
Schiffes, das sich auf den Weg in die Neue 
Welt machte, von außen mit Metall be¬ 
schlagen sein* 

Ist dieses Wrack also älter, wurde dieses 
Schiff vor 1508 gebaut? 


------ 1 

25. Juni 1503 ► „Capitana“ und „Santiago" 
schaffen es nur bis Jamaika, dort lässt 
Columbus beide Schiffe auf den Strand 
laufen und zur Festung umbauen. 

Januar 1504 ► Meuterei auf den gestrandeten 
Schiffen, Kämpfe mit Indianern. 

28, Juni 1504 ► Nach über einem Jahr auf 
Jamaika werden Columbus und der Rest seiner 
Crew gerettet. 

Juli 1504 ► Rückkehr nach Spanien. 

20. Mai 1506 ► Columbus stirbt unbeachtet 
in Valladolid. 

V 



Juli 1502 ► Columbus landet in Mittelamerika, 
Beginn der Suche nach einer Durchfahrt 
Richtung China und Indien. 


Ostern 1503 ► Columbus muss die „Gallegä' 
im Reo Seien zurücklassen und mit drei 
wurmzerfressenen Schiffen weitersegeln. 


ab August 1502 ► Vor Nicaragua und Costa 
Rica kämpfen die Spanier mit schweren 
Stürmen und Indianern, der Schiffsbohrwurm 
Teredo navalis durch- ^ 
löchert langsam | 

alle Schiffe. 

- 

ab Januar 1503 ► 

Schwere Gefechte * 

mit Indianern des 
Häuptlings Quibian 
in der Mündung des 
Rio Belön in 

Pan a m a. Scti iffebüh rwu nn 
feredo navalis 


April 1503 ► Kurz nach der „Gallega" gibt 
Columbus auch die völlig durchlöcherte 
nVizcama“ auf. 


1. Mai 1503 ► 

Die Mannschaft auf 
den beiden letzten 
Schiffen meutert und 
zwingt den schwer 
kranken Columbus, 
nach Norden 
abzudrehen, um 
Hispaniola zu 
erreichen. 
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sen pro Jahr 3000 Proben, und dazu kom¬ 
men noch rund 2000 Qualitätskontrollen“, 
sagt Grootes. 

Er findet das alles ganz einfach: „Man 
nennt das Ci 4 -Datierung“, sagt Grootes, es 
geht um radioaktiven Kohlenstoff, der in 
der Atmosphäre enthalten ist. Kohlenstoff 
hat normalerweise zwölf atomare Masse- 
einheiten, sechs Neutronen und sechs Pro¬ 
tonen, aber es gibt auch Kerne, die haben 
acht Neutronen, die sind instabil, die zer¬ 
fallen - C14. Das Ganze ist ein kernphysi¬ 
kalischer Prozess, alle 5730 Jahre ver¬ 
schwindet die Hälfte des C14 durch Zerfall. 

Grootes sagt: „Wenn man also Ver¬ 
gleichswerte hat, Daten, Tabellen, dann 
kann man bei dieser Materialbestimmung 
vergleichen, wie viel C14 es noch gibt und 
wie viel C14 es ursprünglich einmal gege¬ 
ben haben muss, und so kann man be¬ 


rechnen, wie viel Zeit vergangen ist.“ Das 
alles klingt schon theoretisch kompliziert, 
im wirklichen Leben ist es allerdings noch 
viel komplizierten Holz wird im Labor in 
Grafit verwandelt, und das Grafit wird in ei¬ 
nen kleinen Tragebehälter gepresst und 
kommt in das Wunderwerk in Raum 6 , den 
Teilchenbeschleuniger, das Massenspektro¬ 
meter. Das Material wird mit Cäsiumionen 
bombardiert. Dadurch werden negative 
Kohlenstoffionen gebildet, dieser Ionen- 
Strahl wird durch Magnetfelder geschickt 
und beschleunigt. 

Grootes’ Leute haben zwei Holzproben 
aus Panama Namen gegeben: „K 1 A 20151“ 
und „K 1 A 20152“. Und die Ergebnisse nach 
fünf Wochen angewandter Chemie und 
Physik lauten: KIA 20151 stammt aus der 
Zeit von 1445 bis 1472 . Und KIA 20152 aus 
der Zeit von 1449 bis 1489. 

Die jüngere Probe, so Grootes, deute lo¬ 
gisch erweise eher auf das Jahr hin, in dem 
der Baum gefällt worden sei, und dann fol¬ 
gert er, mit einer Wahrscheinlichkeit von 
68,3 Prozent: „Das Holz kommt aus dem 
Zeitraum zwischen 1469 und i486,“ 


Die „Vizcama“ sank 1503. 

Grootes sagt: „Es ist ein Hinweis dar¬ 
auf, dass das Schiff Columbus gehört haben 
kann. Es beweist jedenfalls nicht, dass es 
ihm nicht gehört haben kann.“ 

SANTO DOMINGO, FRÜHSOMMER 1502 

In Cadiz sind Vater und Sohn an Bord ge¬ 
gangen, auch Columbus 1 Bruder Bartolo- 
meo ist dabei, doch sie mussten drei Wo¬ 
chen lang warten, der Wind war schwach, 
und wenn er mal blies, dann von vorn. 

Aber dann kam der Nordwind. Am n. 
Mai ging es los, zunächst nach Las Palmas, 
am 25 * Mai waren sie vor Gran Canaria, 
und dann stellten sie einen Rekord auf: 
über den Ozean in 21 Tagen. Am 15. Juni 
ließen sie die Anker vor Martinique fallen, 
luden Wasser und Vorräte, die Einheimi¬ 


schen sahen zu, wachsam, abwartend, ta¬ 
tenlos. 

Und jetzt, im Juni 1502, ist er wieder hier, 
wieder daheim, Santo Domingo auf Hispa- 
niola ist ja beinahe so etwas wie Heimat für 
den heimatlosen Christoph Columbus. Es 
gibt eine Kirche in Santo Domingo, es gibt 
die Galgen, die man immer gebrauchen 
kann als Gouverneur, es gibt das Gefängnis, 
in dem Columbus selbst schon mal saß, es 


gibt ein paar Holzhütten. Santo Domingo 
wird eine Stadt, das ist keine Frage mehr, 
und diese hier wird halten, sie wird blühen. 
Es gibt allerdings ein Problem, 

Andere wollen ebenfalls reich werden 
in der Neuen Welt, und sie wollen reich 
werden, ohne die Prozente an Columbus 
abgeben zu müssen, die ihm in einem Ver¬ 
trag mit der Königin einst garantiert wur¬ 
den. Sie hassen den Entdecker, spotten 
über ihn, intrigieren gegen ihn. 

Ein Gegner ist nun Herrscher dieser 
Stadt: Gouverneur Nicoläs de Ovando, ein¬ 
gesetzt von der Krone, 

Columbus darf die Mündung des Rio 
Ozama, den neuen Hafen, nicht anlaufen, 
de Ovando verbietet es. Columbus ahnt je¬ 
doch, dass ein Hurrikan kommt. Er weiß, 
dass de Ovando eine Flotte nach Spanien 
schicken will, 30 stolze Schiffe. Eines der 
Schiffe soll Columbus' gesamtes Privat¬ 
vermögen aus der Neuen in die Alte Welt 
bringen. Wenig Gold ist das nicht. 

Darum schickt er Pedro de Ter re ros an 
Land, den Kapitän der „Gallega“, einen 
seiner Haudegen, einen Mann, deT alle vier 
Reisen mitgemacht hat. De Terreros warnt 
de Ovando: Columbus glaube, ein Hurri¬ 
kan sei auf dem Weg. 

Doch de Ovando ignoriert die Warnung, 
verspottet Columbus als „Wahrsager“. Die 
30 Schiffe laufen aus, mit vollen Segeln, 
der Wind ist satt und kräftig, die Flaggen 
Kastiliens wehen vor Hispanioia. 
Columbus schreibt: 

Welcher Mensch ... wäre nicht an Ver¬ 
zweiflung gestorben? Denn in solch ei¬ 
nem Wetter, auf der Suche nach Zuflucht 
für mich selbst, den Sohn, den Bruder 
und meine Freunde , wurden mir das 
Land und der Hafen verboten , die ich 
selbst, Gottes Wille gehorchend und Blut 
schwitzend , für Spanien gewon¬ 
nen habe , 

Dann kommt der Hurrikan, Co¬ 
lumbus schreibt: 

Der Sturm war schrecklich, und in 
jener Nacht wurden die Schiffe 
von mir getrennt jedes einzelne 
wurde schlimm zugerichtet und 
erwartete nichts als den sicheren 
Tod; jedes einzelne war sicher ; 
dass die anderen verloren waren . 

Es sinken 20 Schiffe der Flotte 
des Gouverneurs mit Mann und 
Maus, über 500 Spanier ertrinken. 
Und nur ein Schiff kommt nach 
Spanien durch, es ist die „Aguja“, 
die den Schatz des Christoph Co¬ 
lumbus an Bord hat, 4000 Pesos in Gold, 
ein Vermögen. 

KARIBIK, AUGUST 1502 


Wer einmal einen Sturm auf See erlebt hat, 
will keinen zweiten erleben. Und jetzt, im 
August 1502, ist jeder Mann über Bord auto¬ 
matisch ein toter Mann, Man geht leicht 
über Bord in dieser Zeit. Es gibt keine 



Physiker Grootes: n Das Schiff könnte Columbus gehört haben u 



Holz vom Wrack: Gefällt zwischen 1469 und i486 
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Das Schiff der Entdecker 

Rekonstruktion einer Karavelle nach - oft vagen - historischen Angaben 

Anker und 


Länge: ca. 20 Meter 
Breite: 6 bis 7 Meter 
Tiefgang: ca. 2 Meter 
Besatzung: 20 bis 30 Mann 

Höchstgeschwindigkeit: ca. 7 Knoten 
Besegelung: Lateiner- und/oder Rahsegel 


griffigen Spe¬ 
zialschuhe, kei¬ 
ne Suchscheinwerfer 
und keine Relingsdrähte, 
sondern nur glitschige Decks¬ 
planken. Und die Schiffe rollen. 

Während seine Schätze auf dem Weg 
nach Spanien sind, will Columbus nun wei¬ 
ter nach Westen, von Hispaniola aus dahin, 
wo er Indien und China vermutet, aber es 
folgt Sturm auf Sturm. Er schreibt: 

Es waren ein endloser Regen , endloses 
Blitzen und Donneni. Es schien das Ende 
der Welt zu sein ... 88 Tage lang sah ich 
weder die Sonne noch die Sterne ... Die 
Schiffe waren dem Wetter aus geliefert 
und gebeutelt , mit zerfetzten Segeln , An¬ 
ker , Rigg } Kabel Boote und große Teile 
der Ladung waren verloren; die Leute, 
erschöpft und niedergeschlagen, schwo¬ 
ren ständig, gut zu sein , auf Pilgerfahr¬ 
ten zu gehen; sie hörten einander die 
Beichte ab ... Die Leiden meines Sohnes 
quälten meine Seele; ich sah ihn , im 
zarten Alter von 13 Jahren, so verzwei¬ 
felt f und das für lange Zeit. Ich selbst 
war krank und war so viele Male dem 
Tode nahe , aber ich kommandierte von 
einer kleinen Hütte aus , die die Leute 
für mich auf dem Achterdeck auf ge¬ 
baut hatten. 

Es gibt keine trockene Ecke auf diesen 
Schiffen, es gibt keine Kajüten für die 
Mannschaft. Die Seeleute schlafen in je¬ 
nen Ecken, die sie finden können, auf Tau- 
rollcn, zwischen den Vorräten, überall. Sie 


Ankerwinde 

Riemen und 
Spieren 


Spanten 
Planken 


schlafen in Wasserlachen, 
Aber dann: Land, ein Kap. 
Blauer Himmel. Sie haben es überlebt, 
die vier Schiffe haben es ausgehalten. 

Gracias Dios, Gott sei Dank - so nennt 
Columbus das Kap. Und er nimmt Kurs 
auf jenes Gebiet, das lange Veragua und 
500 Jahre später Panama heißen wird. 

P0RT0BEL0, NOVEMBER 1502 

Am 2. November laufen die vier Schiffe in 
eine tiefe, an drei Seiten von Bergen und 
Regenwäldern geschützte Bucht ein. Weil 
geschwungen ist dieser Ort, „sehr groß, 
wunderschön, reich bevölkert und umge¬ 
ben von kultiviertem Land“, wird später 
Fernando schreiben, „hübsch wie ein 
Gemälde“. Eine schöne Bucht, „Puerto 
Bello“, sagt Columbus, 

Eine Woche später erreichen sie eine an¬ 
dere Bucht, die Columbus „Puerto de Bas- 
timentos“ nennt, „Hafen der Vorräte“, 
Kleine Inseln liegen draußen vor der 
Bucht, der Sandstrand hat die Form einer 
riesigen Sichel, dahinter liegt ein schmaler, 
mit Feldern bebauter Küstenstreifen. 

Es ist die Bucht. 

Jene Bucht, die ein anderer Entdecker 
namens Diego de Nicueza Jahre später 
„Nombre de Dios“ taufen wird. 

Aber jetzt, beim ersten Besuch, „fuhren 
wir nicht nach meinem freien Willen hin¬ 
ein“, wie Columbus notiert, „der Sturm 
und eine starke Strömung hielten uns für 
14 Tage dort fest“. Dringende Reparaturen 
sind fällig. Die Karaveilen leiden hier in 
der Karibik, das Holz wird morsch, Co¬ 
lumbus sieht nach, lässt sich berichten: Die 
Schiffsbohrwürmer sind da, nichts hält sie 
auf. Sein Getreuer Diego Mendez schreibt: 
Holzwürmer ; groß und dick wie die Fin¬ 
ger eines Mannes , hatten die dicksten 


Balken und Bohlen durch¬ 
bohrt und morsch und 
brüchig gemacht. Am ärgs¬ 
ten war die /ftzcauia“ mit¬ 
genommen. Ihre Planken 
glichen einem Sieb , und es 
war ein Wunder ; dass sie 
nicht schon längst auf dem 
Meeresgrund lag , 

Es rumort in der Mann¬ 
schaft. Die Männer haben Angst. 
Columbus 7 Bruder Bartolomeo 
und Diego Mendez rechnen inzwi¬ 
schen mit einer Meuterei. 

In dem Text „Ophir - Nach dem 
Bericht des Diego Mendez“, einer al¬ 
ten, aber doch heftig bearbeiteten Ver¬ 
sion, gibt cs eine Stelle, wo Bartolomeo 
mit Mendez redet und gleichsam das 
| Scheitern des Columbus prophezeit. 
So also könnte Bartolomeo gesprochen 
haben: 

Wisst Ihr , was mein Bruder vor Antritt 
der ersten Fahrt versprochen hat? Schif¬ 
fe voll Gold, Schiffe voll Perlen, Schiffe 
voll Spezereien . Was hat er gebracht? 
Wisst Ihr, was er vor Antritt der zweiten 
Fahrt versprach? Länder , die von Gold 
und Edelsteinen überfließen. Was hat er 
gefunden? Vor Antritt der dritten Fahrt 
hat er gelobt, das Festland, das reiche 
Indien zu entdecken. Das Festland? Auch 
das Festland fand Cristoforo nicht. Der 
Westweg? Kann man mit dem Westweg 
leere Kassen füllen? „Euer Dank muss 
Gold heißen/ 1 Das waren die letzten 
Worte Ferdinands. Bezweifelt Ihr, dass 
der christlichste aller Könige die Schlin¬ 
ge zuziehen wird , die schon um den Hals 
meines Bruders liegt, wenn wir wieder 
ohne Gold heimkehren? ... Nur auf die 
vollen Bäuche der Schiffe , nur auf sie 
kommt es an. 

Am 7. Dezember geraten sie in einen 
Orkan. Die Matrosen nehmen einander die 
Beichte ab, sie wollen nicht mehr überle¬ 
ben, sie wollen nur noch, dass es schnell zu 
Ende geht. „Die Schiffe waren nicht see¬ 
tauglich und die Mannschaften tot oder 
krank“, schreibt Columbus. Donner und 
Blitz seien derart grausam gewesen, 
schreibt Fernando, „dass die Männer sich 
nicht mehr trauten, die Augen zu öffnen, 
denn es schien so, als würden die Schiffe 
sinken und die Himmel herunterkommen 
... Niemals hatten die Männer eine halbe 
Stunde Pause, sie waren tagelang nass“. 

Drei Tage später rast gar ein Tornado, 
eine Wassersäule, auf die vier Karavellen 
zu. Columbus zitiert das Johannesevange¬ 
lium, die Mahnung im Sturm bei Kaper- 
naum: „Ich bin's, fürchtet euch nicht!“ Mit 
der Heiligen Schrift in der linken Hand 
und dem Schwert in der rechten steht er 
da, oben auf der „Capitana“, und mit 
dem Schwert malt er wie wahnsinnig ein 
Kreuz in den Himmel und einen Kreis um 
seine kleine Flotte; er muss aussehen wie 
eine Mischung aus Jesus Christus und Ka- 


158 


DER SPIEGEL 3 5 / 2 0 0 4 
















Titel 


„Mann ohne Heimat“ 

War Columbus Genuese oder Spanier - und stammte er aus einer jüdischen Familie? 


D er Notar hieß Giovanni Recco, 
und am 18. Januar 1455 stellte er 
einen Mietvertrag aus, der heute 
für die Stadt Genua ein zentrales Be- 
weisstück im Fall Christoph Columbus 
ist Recco schrieb: 

Giacomo Fiesci , Bruder des hochwür¬ 
digen Bischofs Fiesci t vermietet dem 
Wollweber Domenico Colombo ein 
Haus im Vico Dritto, mit Haus front ge¬ 
gen die Gasse , 

Es geht um viel bei dem Namen des 
Mieters Colombo, Denn einer seiner Söh¬ 
ne, damals drei Jahre alt, soll auf den Na¬ 
men Cristoforo gehört haben, Cristoforo 
Colombo - Christoph Columbus? 

ln einem kleinen Haus, das noch 
heute an dem Fußweg Vico Dritto 
steht, soll der Entdecker Amerikas 
als Kind gespielt haben. Mit seinem 
Bruder Bartolomeo, der später so 
etwas wie ein Gouverneur der West¬ 
indischen Inseln wurde, mit dem 
Nesthäkchen Giacomo und mit 
Schwester Bianchinetta, die dann ^ 
einen Käsehändler heiratete. 

Nur: Seit Jahrhunderten zweifeln 
immer wieder Columbus-Kenner un¬ 
terschiedlicher Provenienz an dieser 
Version. Columbus soll aus Spanien 
stammen, behaupten manche. Es gibt 
aber auch einen Columbus aus Por¬ 
tugal, einen aus Calvi auf Korsika 
und sogar einen aus Griechenland. 

Denn Columbus selbst hat seine 
Spuren verwischt, seine Herkunft 
verschleiert. Sein Sohn Fernando 
schrieb: „Der Admiral zog es vor, im 
Ungewissen zu belassen, was mit sei¬ 
nem Geburtsort und seiner Familie 
zu tun hat,“ 

Der amerikanische Columbus-Ex¬ 
perte Kirkpatrick Sale meint, die 
Spuren seien „so verworren und 
lückenhaft, dass mehr dahinter 
stecken muss als der nachlässige Um¬ 
gang mit Wahrheit und Erfindung, 
den man von ihm kennt. Die Dun¬ 
kelheit über alldem legt nahe, dass 
Columbus ein Mann ohne Heimat, 
ohne Wurzeln, ohne Familie war“. 

Nicht einmal seine Unterschrift, 
eine kryptische Buchstaben-Pyrami¬ 
de, konnten Wissenschaftler voll¬ 
ständig entschlüsseln. Und Historiker 
haben nur zwei Belege dafür gefun¬ 
den, dass er das Italienische über¬ 


haupt beherrschte, Randnotizen in Bü¬ 
chern, Columbus schrieb schnell und 
Schnörkel los. Er schrieb wie ein Händler. 
Das Problem: Er schrieb meist wie ein 
Händler aus Spanien und nicht wie einer 
aus Italien, Kastilisch, mit portugiesi- 
sc hem Einschlag. 

DNA-Experten der Universität Grana¬ 
da haben im vergangenen Jahr Proben 
der angeblichen Knochen des Entdeckers 
entnommen. Sie wollen herausfinden, ob 
sein Leichnam, der in einer abenteuerli¬ 
chen Reise um die halbe Welt verschifft 
wurde, nun tatsächlich in Sevilla liegt - 
und ob sein Erbgut zu dem des spani¬ 
schen Prinzen Carlos de Viana passt, der, 



„Columbtis-Haus" in Genua: Spuren verwischt 
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Columbus' Monogramm: Verworren und lückenhaft 


so Verfechter der Spanien-Theorie, sein 
heimlicher Vater gewesen sein soll. 

Dabei führt eine breite Spur zu den 
Colombos von Genua und weiter zu je¬ 
nem Cristöbal Colon, der für Spa¬ 
nien eine Neue Welt entdeckte. Sie be¬ 
ginnt hinter der Fassade eines alten Pa¬ 
lais in Genua. Im „Archivio di Stato" 
sammelt die Stadt Akten seit dem Jahr 
1200, tonnenweise Kaufverträge, Lehr¬ 
lingsverträge, Lohnbescheide, Gerichts¬ 
urteile, 

Die Archivarin Patrizia Schiappa- 
casse hütet die Dokumente des Falls 
Columbus: Es sind zumeist längliche, in 
jahrhundertealtes Leder gebundene Ur¬ 
kundenbände von Notaren, mit Kor- 
dein und Packpapier zusammen- 
geschnürt. 

Die Spur beginnt am 21. Februar 
1429, jenem Tag, an dem ein Gio¬ 
vanni Colombo einen Vertrag mit ei¬ 
nem Immigranten aus dem heutigen 
Deutschland besiegelt, der Colom¬ 
bos Sohn Domenico als Lehrling an¬ 
nimmt. 

Um 1445 heiratet dieser Domenico 
dann ein Mädchen vom Land. Später 
geht es der jungen Familie schlecht, 
Domenico muss sich Geld leihen bei 
einem Genuesen namens Gerolamo 
de! Porto, Und sein Sohn „cristoforus 
filius“ muss mit ihm bürgen. Kurz da¬ 
nach müssen sie sich schon wieder 
Geld borgen. In der Schuldverschrei¬ 
bung, aufgesetzt am 31. Oktober 1470, 
heißt es, Sohn Christoph sei „über 19 
Jahre alt“. 

Die Kredite schlagen auch eine 
Brücke zum Entdecker Amerikas: 
Als Columbus kurz vor seinem Tod 
ein Testament aufsetzt, verfügt er, 
dass den Erben von Gerolamo del 
Porto aus Genua noch 20 Dukaten zu 
zahlen seien. 

Genua also? Äußerst wahrschein¬ 
lich. Nur vielleicht w^ar es nicht das, 
was Columbus verschleiern wollte. 

Es gibt eine Theorie, Sie ist aben¬ 
teuerlich, Aber es existieren Indizien: 
Vorfahren von Columbus sollen Ju¬ 
den gewesen sein. Und weil das Kö¬ 
nigshaus zudem alle Juden aus Spa¬ 
nien vertrieb, sollen die auf Colum¬ 
bus gesetzt haben - in der Hoffnung, 
er könne neue Länder finden, auch 
für Vertriebene. 
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In den Jahren um 1970 macht sich der 
jüdische Nazi-Jäger Simon Wiesenthal 
auf die Suche. Er findet Mosaiksteine. 
Keiner davon beweist etwas. Aber es sind 
eine Menge Mosaiksteine, Den Namen 
Colombo etwa führten in Norditalien vie¬ 
le jüdische Familien. Und Columbus’ 
Mutter hieß Susanna, ihr Vater Jacobo - 
beides jüdische Vornamen, wenngleich 
Christen ebenfalls so getauft wurden. 

Dann stieß Wiesenthal darauf, dass Co- 
lumbus sich sehr gut in der j üdischen Ge¬ 
dankenwelt auskannte. In einer Notiz 
etwa überträgt er das Jahr 1481 mal eben 
in die jüdische Zeitrechnung. „Es kann 
sehr gut sein, dass Columbus jüdischer 
Abstammung war“, sagt der Columbus- 
Experte Juan Gil, Professor in Sevilla. 

Und: Die „katholischen Könige“, wie 
Ferdinand und Isabella genannt wurden, 
hatten angeordnet, dass sich bei Todes¬ 
strafe am 3^ August 1492 kein Jude mehr 
in Spanien aufhaken dürfe - am 3, August 
in den frühen Morgenstunden verließ Co¬ 
lumbus" erste Flotte Spanien, 

Ein Rätsel ist auch das Wunder von San¬ 
ta Fe: Acht Jahre lang hatte Columbus bei 
Hofe antichambriert, um sein Projekt 
durchzusetzen, die Suche nach einer West¬ 
route Richtung Indien. Immer wurde er 
vertröstet, erst müsse man die Mauren aus 
dem Land vertreiben. 

Als deren letzte Festung Granada am 2. 
Januar 1492 fiel, glaubte er sich kurz vor 
dem Ziel - und stellte ungeheuerliche 


Wunder vollbrachte, die Kö¬ 
nigin umstimmte, hieß Luis 
de Santängel, Privatschatz¬ 
meister des Königs. Und er 
hängte sich, so Fernando, 
gefährlich weit aus dem 
Fenster: 

An jenem Tag, an dem der 
Admiral Santa Fe verließ, i 
stellte sich Santängel vor 
die Königin. Er sprach zu f 1 
ihr mit Worten, die sein s ^ 3 
starkes Verlangen demon- t 
strierten, sie zu überzeuge?!. 3 
Er sagte ihr, er sei verblüfft, 
dass ihre Hoheit, die sonst so resolut 
handele, es jetzt daran mangeln lasse. 
Zudem sei das Unterfangen dergestalt, 
dass es ihrem Wohlergehen schaden 
würde, falls ein anderer Machthaber wa¬ 
gen würde, was der Admiral anbot . 

Santängel , den das Ganze eigentlich 
nichts angtng, erbot sich auch, einen 
großen Teil der Expedition zu finanzieren. 
Warum? Der Mann war ein „Converso“, 
einer jener 300 000 spanischen Juden, die 
sich aus Angst hatten taufen lassen, die 
sich trotzdem noch vor der Inquisition 
fürchten mussten. Columbus 1 Pläne, 
meint Wiesenthal, „weckten Hoffnungen 
bei den Verfolgten, Damit öffnete sich 
eine Perspektive eines Auswanderungs¬ 
landes“, Außerdem habe es diese alte jü¬ 
dische Legende von verlorenen Stämmen 
Israels gegeben, die irgendwo ein jüdi¬ 



KanonenkugeJ und Scherben am Wrack 

„Die Mannschaften tot oder krank“ 

pitän Ahab, aber die Wassersäule verfehlt 
sie. 

Schließlich erreicht er am 22. Dezember 
die Mündung des Rio Chagres. Und end¬ 
lich gibt es wieder mal Obst und frisches 
Wasser, 500 Jahre später werden hier die 
Schiffe liegen, die vom Atlantik zum Pazi¬ 
fik wollen, 500 Jahre später wird hier der 
Panamakanal beginnen. 

Jetzt, in dieser Flussmündung, ist Co¬ 
lumbus seinem Ziel tragisch nahe, und er 
ahnt es offenbar, denn einmal schreibt er 
sogar, dass das Ziel, die andere Seite, so lie¬ 
gen müsse „wie Pisa im Vergleich zu Ve¬ 
nedig“, was beinahe passt. Aber er lässt 
auch diese Gelegenheit verstreichen. 

Später macht sich sein Sohn Gedanken, 
warum der Vater scheitert. Er schreibt: 



Nazi-Jäger Wiesenthal, Archivarin Schiappacasse: Wunder in Santa Fe 


Forderungen: Vizekönig aller neuen Länder 
wollte er werden, Königin Isabella musste, 
noch im Feldlager von Santa Fe, ablehnen. 
Endgültig. Geschlagen sattelte Columbus 
sein Maultier und ritt, so Columbus’ Sohn 
Fernando, „Richtung Cordoba, um seine 
Reise nach Frankreich vorzubereiten“, wo 
er nun Unterstützung suchen wollte. 

Er kam aber nicht weit, dann holte ihn 
ein Bote zu Pferd ein: Columbus möge 
umkehren. Seine Bedingungen seien nun 
doch akzeptiert. Der Mann, der das 


sches Reich gegründet hätten: „Wenn es 
eine Brücke zwischen Columbus und den 
Juden gegeben hat, dann war es die Mög¬ 
lichkeit, solche Länder zu entdecken.“ 
Columbus nahm auf seiner Entde¬ 
ckungsreise als einzigen Dolmetscher ei¬ 
nen Mann namens Luis de Torres mit. 
Der beherrschte Arabisch, eine Sprache, 
die Menschen in Indien womöglich ver¬ 
stehen würden. Aber: Auch de Torres war 
ein getaufter Jude und hätte sich wohl 
auf Hebräisch verständigen können. 


(Mein Vater) glaubte, dass die Straße da 
sein müsste , und sie war da . Sein Fehler 
war, dass er davon aus ging, dass sie 
ein Kanal von See zu See sein müsse, 
und nicht davon , dass sie ein Land¬ 
rücken oder ein Isthmus sein könnte, 
denn obwohl das Wort „Straße“ ja ent- 
weder eine Land- oder eine Wasserstraße 
bedeuten kann , ging er fest von Letzte¬ 
rem aus. 

Sie bleiben also einfach unten in der 
Bucht. Wären sie losmarschiert, hätten sie 
diesen anderen unbekannten Ozean 
gesehen, der 500 Jahre später Pazifik 
heißt. 
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Titel 


Zwei Tote und eine Seekarte 

Wie Columbus auf die Idee kam, den Femen Osten im Westen zu suchen 


E in böses Gerücht kursierte 1535 in 
Spanien, und ausgerechnet Gon- 
zalo Fernändez de Oviedo ver¬ 
breitete es. Der Adlige war Chronist der 
Neuen Welt* sein Wort galt viel Und nun 
schrieb er über das Gerücht, nach dem 
in Wahrheit nicht Christoph Columbus 
Amerika entdeckt habe: Der sei, so die 
Geschichte, vor seiner ersten Fahrt mit 



Columbus-Karte (1493)*: Verblüffend genau 


einem todkranken Lotsen zusammen- 
getroffen. Dieser soll einst, von einem 
Sturm abgetrieben, Inseln auf der ande¬ 
ren Seite des Ozeans erreicht haben: 
Des Weiteren wird gesagt , dieser See¬ 
mann sei ein enger Freund gewesen 
von Columbus und dass er sich auf 
die Breitengrade verstand und an¬ 
geben konnte , wo das Land lag. Im 
Geheimen teilte er dieses Wissen mit 
Columbus. Es wird gesagt, dass der 
Mann dann gestorben sei. 

Hat also Columbus seinen großen 
Plan, im Westen den Weg in den Fer¬ 
nen Osten zu suchen, nur abgekupfert? 
Inzwischen können Historiker unge¬ 
fähr rekonstruieren, wie der Entdecker 
auf seine Idee kam ~ und woher er eine 
Seekarte hatte, 

1476 strandete Columbus, wohl nach 
einem dramatischen Seegefecht mit 
Piraten, in Portugal Er schlug sich 
zunächst als Kartenzeichner in Lissa¬ 
bon durch, dabei dürfte er Seekarten 
der bekannten Welt kopiert haben. 

Entscheidender aber waren Reisen 
entlang der Westküste von Europa und 
Afrika* Columbus heuerte in Lissabon 
auf Handelsschiffen an und segelte 
nach Irland und Island. In Irland kur¬ 
sierte die Legende vom Heiligen Bren- 
dan, der auf einer abenteuerlichen 
Fahrt ein großes Land im Westen er¬ 
reicht habe. Auf Island könnte Colum- 

* Nördliche Küste von Hispaniola (heutiges Haiti). 


bus von Wikingern gehört haben, die 
laut alten Sagas Amerika erreicht hat¬ 
ten; Archäologen fanden ihre Siedlung 
im kanadischen L’Anse aux Meadows* 
Da Columbus zudem noch in den 
Süden segelte, nach Madeira und wohl 
gar bis Guinea, lernte er vor allem das 
System von Winden und Strömungen 
des Atlantiks kennen, ein gigantisches 
Karussell globaler Kräfte, 
Der Trick dabei: Wer nach 
Westen segeln will, muss erst 
nach Süden halten * und wer 
zurück will nach Europa, 
muss erst nach Norden. 

Dass fern im Westen Land 
liegt, schloss Columbus etwa 
aus Berichten über seltsames 
Strandgut, von dem er sei¬ 
nem Sohn Fernando später 
erzählte* Bambusrohre wa¬ 
ren das und mehr. Fernando: „Auf der 
Insel Flores, einer der Azoren, warf die 
See einmal zwei Tote an den Strand, 
mit breiten Gesichtern und überhaupt 
von ganz anderem Aussehen als Chris¬ 
tenmenschen/ 4 Indianer, beim Fischen 
abgetrieben? 


Cs 


Bestätigt sah sich Columbus auch 
durch eine Geheiminformation: Der 
Florentiner Gelehrte Paolo dal Pozzo 
Toscanelli hatte in einem Brief und 
einer Seekarte für Portugals König 
neues Wissen von Reisenden und Geo¬ 
grafen zusammengetragen. Auf ver¬ 
schlungenen Wegen verschaffte sich 
Columbus die Papiere* Toscanelli hat¬ 
te über seine Karte geschrieben: 

Auf dieser ist das ganze Gebiet von 
Irland aus nach Süden eingezeichnet. 
Gegenüber im Westen ist der Anfang 
der beiden Indien eingezeichnet, mit 
jenen Inseln , zu denen Ihr gelangen 
könnt. Wer nach Westen segelt, wird 
diese Länder im Westen finden * Wer 
Richtung Osten geht , wird dieselben 
Länder im Osten finden. 

Columbus hatte zwar Instrumente, 
um den Weg zu finden - es gab den 
Quadranten, den Jakobsstab, beides 
Winkelmessgeräte, mit denen man an¬ 
hand der Sterne navigieren konnte. 
Aber er war ein lausiger Astro-Naviga¬ 
tor, vertat sich mit den Apparaten um 
Hunderte Seemeilen. Deshalb hat er 
vor allem „gekoppelt“: Alle halbe Stun- 


* 4 

V; 

VT-’- f| 

Hi 7 

111 

W , 

w 

|B|S 

Quadrant 

n * IkI 

l l ■. j ; 

K; • ■ t ' 

I ' ^ \ 

de drehte ein Schiffsjunge die „Ampo- 
letta“, die Sanduhr, um* Dann schätzte 
Columbus die Geschwindigkeit, schau¬ 
te auf den Kompass, kalkulierte Kurs 
und Standort. Alles hing davon ab, dass 
er richtig schätzte, und das war eher 
eine Kunst als eine Wissenschaft, Aber 
Columbus war ein Meister dieser Kunst* 

Von den Karten der Neuen Welt, die 
er zeichnete, ist nur eine Skizze His- 


Sanduhr 

H rstori sc he Na vi gat ionsinst rumente 

Ein Meister der Kunst 


paniolas erhalten* Die war verblüffend 
genau. Nur kleckste € 01001005 ' Zei¬ 
chenfeder* 
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Wikingersiedtung bei L’Anse aux Meadows in Kanada; Gewaltiges Karussell der Kräfte 


BEltN, JANUAR 1503 

Die Spanier kommen von Osten, erreichen 
eine Stelle, an der sich eine weitere Fluss- 
rmindung auftut. Am 9^ Januar rutschen 
zuerst die „Capitana“ und die „Vizcafna“ 
über die Sandbank vor der Mündung* ei¬ 
nen Tag später folgen die anderen beiden 
Schiffe, Und nun sehen die Spanier rechts 
die Hügel und den Dschungel* der Dschun¬ 
gel reicht bis hinunter zum Wasser. Und 
links sehen sic eine sehr große fläche* 
Maisfelder, und 30 Hütten. 

Die Einheimischen nennen diesen Fluss 
„Yebra“, Columbus nennt ihn „Rio Belen“, 
„Belen“ ist spanisch für „Bethlehem“. Sei¬ 
te an Seite liegen die vier Schiffe dann hin¬ 
ter der Sandbank in der Mündung; sehr 
sanft ist die Strömung, und der Himmel 
reißt auf, die Gewitter hören auf* und die 
Seeleute* so beschreibt es Diego Mendez, 
begrüßen die Sonne „wie eine totgeglaub- 
te geliebte schöne Frau“, Wird also alles 
gut? Finden sie ihren Frieden in der Ferne? 

Die Katastrophe von Belen beginnt mit 
einem Pfeilhagei beim ersten Landgang. 
Und in den folgenden Wochen gibt es Ge¬ 
metzel und Goldsuche und eine geschei¬ 
terte Entführung: Die Spanier versuchen* 
den Indianerhäuptling Quibian gefangen 
zu nehmen, aber der entwischt und rächt 
sich. Die Trommeln dröhnen, die Indianer 
greifen immer wieder an* und Columbus 
hat einen Fehler gemacht. Er hat nicht an 
den Rückweg gedacht* 

Denn der Regen lässt nach, der Wasser¬ 
spiegel sinkt, und da ist diese Sandbank 
vor der Flussmündung: „Wir waren gefan¬ 
gen und ohne Hoffnung“, so Fernando. 
Der Rio Belen wird zur Falle. 


Sie kommen nicht raus hier* sie stecken 
fest mit Schiffen* die **aussehen wie Bie¬ 
nenwaben, durchsiebt vom Schiffsbohr¬ 
wurm“* wie Fernando schreibt, sic werden 
„festgehalten durch die Gewalt des Meeres 
und des Windes, die den Sand in solcher 
Menge vor sich hertrieben und aufhäuf¬ 
ten* dass davon die Mündung des Flusses 
versperrt wurde“, so Diego Mendez im 
Original seines Berichts. 

Nach und nach können die Spanier drei 
Schiffe* deren Ballast sic hcrausgeräumt 
haben, über die Sandbank in Sicherheit 
ziehen. Die „GalJega“ aber liegt noch in 
der Flussmündung* sie soll den Männern, 
die hier eine spanische Kolonie aufbauen 
sollen, als Festung dienen. 

Ein schöner Plan* aber nun ist die Flot¬ 
te auseinander gerissen, und die Indianer 
greifen die „Gallega“ mit Speeren, Fackeln 
und Pfeilen an. Mendez gibt erst jene Hüt¬ 
ten auf, die sie schnell gebaut hatten, das 
war es also mit der Kolonie, Mendez ver¬ 
liert sieben Männer* der Kampf dauert drei 
Stunden, „und unser Herr schenkte uns 
einen wunderbaren Sieg* uns* die wir so 
wenige gegen so viele waren“. 

Und draußen vor der Bucht steht Colum¬ 
bus auf der „Capitana“, und es kommt zu ei¬ 
ner der besonders seltsamen Szenen dieser 
Reise, Ist es schon der Beweis von Wahn¬ 
vorstellungen? Von Schizophrenie? Oder ein¬ 
fach nur von Malaria? Columbus schreibt: 
Ich schleppte mich zum höchsten Punkt 
des Schiffs und rief mit zitternder Stimme, 
mit schnell laufenden Tränen die Kriegs - 
götter Eurer Majestäten an ... Erschöpft 
und stöhnend schlief ich ein. Da hörte ich 
eine leidenschaftliche Stimme, und sie rief: 
* t O wie dumm und wie langsam bist du * 


deinem Gott zu glauben und zu dienen, 
dem Gott aller Götter! Hat Er mehr für 
Mose und Seinen Diener David getan als 
für dich? Seit du geboren wurdest , hat Er 
dich in Seiner aufmerksamen Obhut ge¬ 
habt .,. Die Indien, die ein so reicher Teil 
der Welt sind * machte Er dir zu Eigen... 
Hat Er mehr für die Menschen Israels ge¬ 
tanals Er sie aus Ägypten holte? 

Diese Stimme - ist es ein Engel, Gott 
höchstselbst? Sie endet mit den Worten: 
Fürchte dich nicht; habe Vertrauen; all 
diese Kümmernisse sind auf Marmor und 
niemals ohne Grund geschrieben. 

Nun ja, seine Männer, das ist über¬ 
liefert, wundern sich. Und natürlich hört 
kein anderer die Stimme, Diego Mendez 
und die Seinen retten sich in einem Kanu an 
Bord der drei anderen Schiffe, Die „Galle- 
ga“ bleibt zurück in der Bucht von Belen. 

BELEN, JANUAR 2003 

Das Problem mit diesem verdammten Tele¬ 
fon ist, dass die Leute von Gable and Wire- 
less immer einen Hubschrauber schicken 
müssen, wenn es kaputt ist. Es kommt vor* 
dass sich Kinder an die Satelhtenschüssel 
hängen* es kommt allerdings öfter vor* dass 
Stürme das Telefon lahm legen. Darum ist 
es jetzt wieder kaputt. Seit zwei Jahren war¬ 
ten die Menschen von Belen schon auf den 
Mann von Gable and Wireless, 

Der kommt nicht. Weil es zu w'eit ist. 

Zum Arzt sind es acht Stunden. Per 
Boot. Im vorangegangenen Jahr ist wieder 
einer an einem Schlangenbiss gestorben, 
weil kein Arzt da war. 

Belen, das sind heute: 45 Holzhütten 
auf Stelzen* die Stelzen schützen die 
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Hütten in der Regenzeit; eine Kirche; 300 
Menschen; ein Kiosk, wo es gefrorene Mi- 
rinda gibt und Kartoffelchips, sonst nichts. 
Vielleicht wird es bald wieder Cola geben, 
aber dafür müsste das nächste Schiff natür¬ 
lich Cola geladen haben, fielen ist ein 
Weg mit sehr vielen Schlaglöchern, ein 
Weg aus Steinen und Sand, fielen ist ein 
Schulgebäude, 59 Kinder sind es zurzeit, 
es gibt drei Fächer; Lesen, Rechnen und 
Geschichte, fielen ist Fischfang, fielen, das 
sind Kokosnüsse, es ist bloß nicht leicht, in 
einem Land Geld mit Kokosnüssen zu ver¬ 
dienen, in dem an jeder Straßenecke eine 
Kokospalme steht. 

Vor 16 Jahren waren die Archäologen aus 
den USA hier. Der Wissenschaftler Donald 
Keith war dabei, ein dunkelhaariger Typ 
mit Vollbart, seine Nase ist sehr groß, er 
trägt gern offene Hemden und Halstücher 
und Sonnenbrille. Donald Keith weiß über 
die Schiffe der Entdecker, was man wissen 
kann, Bewunderer nennen ihn „The Com¬ 
mander“. Donald Keith ist einer dieser 
Männer, die seit Jahrzehnten davon träu¬ 
men, ein Wrack des Columbus zu finden. 

Aber er scheiterte. Es war ein langsa¬ 
mes, ein quälendes Scheitern, so wie eine 
Niederlage durch Elfmeterschießen nach 
Verlängerung im Wiederholungsspiel. 

Keith Unterzeichnete in Panama City ei¬ 
nen wunderbaren Vertrag, er durfte ex¬ 
klusiv graben und konservieren und ana¬ 
lysieren, sieben Jahre lang. Er brachte die 
besten Kollegen her, die es gibt in dieser 
Branche. Keith holte auch seine Studenten 
her, sie zelteten und schliefen in Hütten, sie 


tauchten sechs Stunden am Tag. Keith bat 
Antonio Tourino hinzu, Geomorphologe 
an der University of Panama, und von Tou- 
rino wollte Keith wissen, ob sich das Fluss¬ 
bett des Rio fielen möglicherweise ver¬ 
schoben habe; nein, Fels und Sand W'aren 
seit Jahrtausenden unverändert. 

Sie muss hier irgendwo sein, aber Keith 
fand die „Gallega“ nicht. 

„Es gibt immer ganz wunderbare Theo¬ 
rien“, sagt Donald Keith, „und dann steht 
die Praxis ganz anders aus.“ 

NOMBRE DE DIOS, APRIL 1503 

Es regnet und stürmt, und die Männer 
pumpen tagsüber, und sie pumpen nachts; 
der Kommandeur, Christoph Columbus, 
versinkt im Fieber, in Halluzinationen. 

Ein guter Seemann allerdings bleibt er. 


Sic wollen alle nach Hause, und Co¬ 
lumbus’ Plan ist, so lange nach Osten 
die Küste entlangzurutschen, bis sie süd¬ 
lich von Santo Domingo sind, und erst 
dann will er nach Norden, anders geht 
es nicht. 

Columbus hat Strömung und Wind ge¬ 
konnt berechnet, besser kann man nicht 
navigieren. Aber seine Leute rufen: „Nach 
Norden! Nach Hause! Jetzt!“ Sie ste¬ 
hen kurz vor einer Meuterei. Sie has¬ 
sen den Admiral, sie wissen es nicht 
besser. 

Aber er setzt sich zunächst noch durch, 
und dann, es ist kurz nach Ostern, folgt 
der Katastrophe zweiter Teil. 

Die „Vizcaina“ schafft es nicht mehr. 

Sie ist löchrig, sie zerfällt. Das Wasser 
steigt, bald steht fest, dass die „Vizcaina“ 
nicht mehr über die offene See nach Hispa- 
niola segeln kann. Und dar¬ 
um fahren sie in eine Bucht 
hinein, vermutlich ankern 
sie, Schiff neben Schiff, und 
dann holen sie von der „Viz- 
cama" herunter, was sie 
brauchen und was sie trans¬ 
portieren können mit den 
beiden anderen, nicht viel 
weniger löchrigen Schiffen. 

Die Besatzung natürlich. 
Das Gold natürlich. Die Se¬ 
gel natürlich. 

Die Kanonen allerdings 
sind zu schwer. Kanonen 
sind ein Schatz im Jahr 1503, 
aber mit ihnen an Bord lä- 
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gen auch die beiden übrigen Schiffe viel zu 
tief im Wasser. 

Und dann geben sie das Schiff auf, sie 
lassen es sinken. Columbus hatte die „Viz- 
caina“ gerade erst ihrem Eigentümer ab- 
gekauft, am 15, Februar war das, Juan de 
Qrquiva bekam 40000 Maravedis für die 
Karaveile, gerade zwei Monate lang war 
Columbus also nun Besitzer der „Vizcai- 
na“. Diego Mendez schreibt: 
ln Santa Maria de Belen hatten wir nie 
richtig Zeit gehabt , die Schiffe zu über¬ 
holen, zu verpichen und zu kalfatern . 
Das rächte sich nun , als wir Puerto Bel- 
lo erreicht hatten. Dort mussten wir auch 
die yizcaina " zurücklassen - die Holz¬ 
würmer hatten schon den Schiffsboden 
zerstört. Auf zwei Schiffen wurde nun 
die ganze Mannschaft zusammenge¬ 
pfercht, sie mussten die Vorräte auf - 
nehmen, die wir noch besaßen, und - 
das Gold. 

Bei Fernando liest sich das Ende der 
„Vizcama“ so: 

Wir hielten unseren Kurs, bis wir Puerto 
Bello erreichten; dort mussten wir die 
„Vizcaina“ auf geben, denn sie nahm zu 
viel Wasser auf, und ihre Planken waren 
vollkommen zersieht vom Schiffswurm. 

W - p ;l _ 

t f /r , V kV ^ t 

7 ^ ff m< v *4 

i, v' A-j* i ******* 

T' ^. *i"fr+t*** ** ^ £ r 

. /»W- S ~ 

; £ ^ (F7 ^ 'Pff-Vi/T? 

! firttB- *£ dT^ 

r y v* C. 

j r^r" ^ 

^ r t-i ^ ' 

s Jr 'tr* 

j ' y ^ 1 

L k ^ irÄ' '■/**" 

" x r a * 

J* \ M v ; 

F ZpcfittHS % 


lieh, weil er sein Buch schreiben will über 
Pbrt RoyaL 

Aber jetzt ist er hier, in Shorts und 
T-Shirt, Hamilton ist einer der vielleicht 
fünf bekanntesten Unterwasserarchäologen 
der Welt, aber er hasst Tauchanzüge, 

Neben ihm steht Filipe Castro, ein ge¬ 
bürtiger Portugiese, der Mann hinter Ha¬ 
milton beim Institut für Unterwasser¬ 
archäologie der Texas A&M University, 
und reinigt seine Tauchermaske. Worum 
geht es heute? 

„Es geht ja langfristig um zwei Dinge“, 
sagt Filipe Castro, „das eine ist die künfti¬ 
ge Arbeit mit dem Wrack, Wir überprüfen 
deshalb sofort, wie die Sicht unter Wasser 
ist, die Strömung, der Untergrund, wie wir 
hier später arbeiten können. Man redet ja 
über ein Projekt, das fünf Jahre dauern 
wird: ein Jahr für die Bergung, vier Jahre 
für die Konservierung. Man redet über ein 
Team von etwa 16 Menschen, mindestens 
1,5 Millionen Dollar Kosten und über Krä¬ 
ne, Schiffe, Container,“ Und das andere? 

„Das andere ist natürlich eine erste Be¬ 
wertung des Wracks“, sagt Castro, „wir 
wollen die Wichtigkeit dieses Wracks ein- 
schätzcn und sehen, was noch da ist, wie 
viele Artefakte, wie viel Holz.“ 


und lassen sich treiben und lachen und er¬ 
zählen, 

„Das ist ein phantastische Stelle“, ruft 
Donny Hamilton, „es gibt große Holz¬ 
balken, diese Anker, fette Bombarden.“ 

Die erste Diagnose also: Das Schiff 
ist sehr alt und spanisch, das sehen die 
beiden am Holz, an den Scherben, an den 
Waffen. Das Schiff ist gut erhalten, Teile 
von drei Wracks aus der Zeit der Ent¬ 
decker wurden bisher gefunden in der 
Neuen Welt, dieses hier ist das beste 
Wrack, bei weitem. 

„Eine Sensation“, sagt Filipe Castro, der 
jetzt wieder sein rotes Lacoste-Hemd trägt, 
Jeans, Segelschuhe, der ein spitzes Kinn 
hat und graue, zurückgekämmte Haare, 
der sehr breit lachen kann und dann ganz 
kleine Augen hat. 

„Ein Schiff , das man unbedingt mit aller 
Sorgfalt untersuchen, bergen und konser¬ 
vieren sollte, ohne einen Fehler zu ma¬ 
chen“, sagt Donny Hamilton. 

Castro sagt: „Ich lege mich auf ein Zeit¬ 
fenster von 50 Jahren fest. Dieses Schiff 
sank in der ersten Hälfte des 16« Jahrhun¬ 
derts, eher im ersten als im zweiten Vier¬ 
tel. Es sieht danach aus, als sei dieses Schiff 
das älteste, das jemals vor Amerikas Küsten 



Columbus-örief von 1502 , Rumpf stucke des Wracks: „Zwei Schiffe mussten die Vorräte aufnehmen und - das Gold “ 


Der Küste folgend, segelten wir weiter 
bis hinter Re trete. 

NOMBRE DE DIOS, SEPTEMBER 2003 

Zehn Jahre lang hat Professor Donny Ha¬ 
milton in Jamaika gegraben und gewühlt, 
unter Wasser natürlich, bis er wichtige 
Teile des versunkenen Port Royal frei- 
gelegt hatte, jener Metropole aus dem 
goldenen Zeitalter der Piraten, jener 
letzten Heimat von Henry Morgan; Don¬ 
ny Hamilton hat sich freisteilen lassen 
von der Texas A&M University, eigent- 


Und jetzt steigen die beiden ins Wasser, 
Donny Hamilton, geboren in Level land, 
Texas, im Oktober 1942, und Filipe Castro, 
geboren im November i960, aufgewachsen 
in Santarem bei Lissabon; es gibt keine 
größeren Experten als diese beiden, wenn 
es um Schiffe der Entdecker geht, ihr Ur¬ 
teil wird Gewicht haben. 

Sie bleiben zwei Stunden dort unten. 
Und als sie wieder auftauchen, sehen sie 
aus wie zwei Tauchschüler, die ihren ersten 
Hai gesehen haben. Oder wie zwei Hippies 
nach einem guten Joint. Sie schwimmen 
an der Oberfläche, liegen auf dem Rücken 


gefunden wurde. Wir wissen noch nicht 
genug, um zu sagen, dass es wahrscheinlich 
das Schiff des Columbus ist. Wir wissen 
genug, um zu sagen, dass es möglich ist. 
Und schlüssig.“ 

„Wir sind Wissenschaftler. Wir möchten 
lieber beweisen, dass es sein Schiff ist, als 
behaupten, dass es sein Schiff ist“, sagt 
Donny Hamilton. 


im nächsten Heft: Gestrandet auf 
Jamaika - Der Kampf um 
das Wrack - Ende in Vergessenheit 
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